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Margrit Friith

Das Stammbuch
von Johann Melchior Mérikofer

Vor einiger Zeit konnte das Thurgauische Museum das
Stammbuch des aus Frauenfeld gebiirtigen Medailleurs
Johann Melchior Mérikofer erwerben. Es handelt sich
um ein Album, in das sich seine Freunde und Bekannten
eintrugen, mit selbst gedichteten oder abgeschriebenen
Versen, oft mit einem sorgfiltig gemalten Bild.

Stammbiicher zu fihren war ein lange Zeit gern geiibter
Brauch, letzte Ausliufer davon sind heute noch die Al-
ben, in die sich Schulmidchen gegenseitig zeichnen,
Bildchen kleben und immer wieder die gleichen Spriiche
schreiben. Frither waren es erwachsene, meist junge Leu-
te, die ihre Freunde um Eintragungen baten, um damit
eine liebe Erinnerung zu bewahren. Hiufig waren es
Studenten und bisweilen Kiinstler, die ein Stammbuch
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besalen. Nur wenige Kiinstlerstammbiicher schweizeri-
scher Herkunft sind bekannt. Um ein solches handelt es
sich beim vorliegenden, dessen Besitzer selbst ein Kunst-
handwerker war und in dem man auch Eintrige ver-
schiedener weiterer Kiinstler findet.

Johann Melchior Mérikofer wurde 1706 in Frauenfeld
als Sohn des Wundarztes Hans Heinrich Mérikofer ge-
boren. Fr machte eine Lehre als Giirtler, bildete sich aber
nachher autodidaktisch zu einem Stempelschneider oder
Petschierstecher aus. Im Thurgau mangelte es jedoch an
Auftraggebern fiir Medaillen und Siegelstempel, deren
Negativformen er herstellte; so fand er sein Auskommen
in Bern. Dort starb er 1761. Seit 1755 war er stidtischer
Miinzstecher, doch hielt er sich bereits viele Jahre frither
in Bern auf, wie sich aus seinem Stammbuch schlieBen
1iBt, das viele Ortshinweise aus dieser Stadt enthilt. Die
Daten der 36 Eintragungen reichen von 1735 bis 1746.
Mérikofer lieB sein 97 Blitter enthaltendes Biichlein
durch Buchbinder Eggli mit Goldschnitt und einem
schénen Ledereinband mit reicher Goldpressung fassen.
Die meisten Eintrige sind auf zwei gegeniiberliegenden
Seiten verteilt, manche Blitter wurden leer gelassen, da
die verwendete Tinte oft durch mehrere Seiten durch-
schlug. Den Beginn machen zwei von Mérikofer selbst
gestaltete Seiten. Auf die fiinfte Seite malte er eine reiche
Kartusche, in die er ein zwolfzeiliges Gedicht schrieb
(Bild 1). Es faBt den Sinn dieses Buches zusammen, in-
dem es die Freunde bittet, sich mit Namen, Spriichen
und Bildern einzutragen, um treue Freundschaft zu be-
wahren, die nur der Tod, nicht aber weite Entfernung
16sen kénne. Auf das folgende Blatt malte er — wiederum
in reicher Kartusche — sein Wappen, das in Anlehnung
an den Namen einen Mohrenkopf zeigt, und schrieb da-
zu: «Siifes angedenken werther Génneren und Freiin-

den. Joh. Melch. Mérikoffer Graveur von Frauenfeld».
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Auf Seite 11 widmete ihm sein 1692 geborener Bruder
Johann Heinrich Mérikofer eines der schénsten Blitter
des ganzen Buchleins. Er war Barbier, das heiBit Arzt,
und saB im GroBen Rat. In seiner Unterschrift nennt er
sich Prokurator, was bedeutet, daB er nebenbei als An-
walt wirkte. Sein Bild, das er méglicherweise nicht

selbst gemalt hat, zeigt eine weite, von Stidten und Bur-
gen gesiumte Seenlandschaft, in deren Vordergrund drei
Engel stehen (Bild 2). Den Vers, der darauf Bezug
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nimmt, hat er nicht selbst gedichtet, er findet sich dhn-
lich zum Beispiel auf einem viel ilteren Glasgemilde in
Museumsbesitz. Er lautet: «Wir Engel verwundren uns
zugleich, daB die Menschen auf Erden reich bauwen
Schlésser, Stitt und Vest, und sind doch hier nur Elende
Gist. Und da sie ewig sollen sin, bauwen sie gar wenig
hin.» Der Eintrag ist undatiert, ebenso jener des Stief-
bruders J. Koch, bei dem Johann Melchior Mérikofer
seine Kenntnisse im Stempelschneiden geholt haben soll
(«Schweizerisches Kinstlerlexikon», Supplementband).
Er war ein Sohn aus der ersten Ehe von Mérikofers Stief-
mutter, sein Vater war Materialist (Hindler, Drogist) in
Thun gewesen. Der Stiefbruder trug offenbar den Uber-
namen Schnegg, er malte ein wunderschénes Pflanzen-
blatt, das von zwei Schnecken angeknabbert wird, und
schrieb dariiber: «Was ist Schnigischer als ich» (Bild 3).
Das «aus gutem Wohlmeynen schnigisch gemahlte»
Bildchen war der «Anfang dises Stambiiechlin», auch
wenn es nicht an vorderster Stelle steht.

Aus der Verwandtschaft trug sich ferner «sein getretier
Vetter Joh. Heinrich Teiicher» ein, der unter einer Zeich-
nung zweier Musikanten und eines Liebespaars in einem
kurzen Vers die Wirkung der Musik preist, die «Trau-
rigkeit aus harten Kdpfen bringen» kann (Bild 4). Dieser
Hans Heinrich Teucher kénnte der 1719 getaufte sein,
der Graveur wurde und ab 1769 in Bern arbeitete.

Eines der schénsten Bilder stammt von Johann Ulrich
Sulzberger, «Ephippiarius Gynopedianus», was nichts
anderes heiBt als Sattler von Frauenfeld. Er war im Gro-
fen und im Kleinen Rat und iibte weitere Stadtimter
aus: Fondspfleger, Kellerherr, Bauherr. Er hatte wahr-
scheinlich beruflich mit Mérikofer zu tun, denn dieser
sollte ja, wie erwihnt, Giirtler oder Sattler werden. Sulz-
berger schrieb in lateinischer Sprache die Widmung,
einen Spruch tiber die Freundschaft und einen zweiten
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tiber hoffnungsvolles Gottvertrauen. Das bunte, iiberaus
sorgfiltig gemalte Bild (Bild 5) zeigt vor einer weiten
Seenlandschaft den antiken Helden Herkules, der sich am
Scheideweg fiir die Tugend entscheidet. Diese ist als
Frau in wallendem Kleid verkérpert, die Bibel auf den
Knien haltend, neben sich Werkzeuge und wissenschaft-
liche Instrumente. Uber der linken oberen Ecke liegt,
tduschend echt gemalt, eine aus dem Kalender gerissene
Ecke, auf der die ersten Tage des Januar zu sehen sind;
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der Tag der Heiligen Drei Koénige, Melchior Mérikofers
Namenstag, ist mit roter Schrift hervorgehoben. Auf
solche Weise wurden die Eintrige wirklich zu person-
lichen Geschenken an den «besten Freund», wie es dfters
heift.

Recht merkwiirdig nimmt sich der Spruch seines «gerin-
gen 13jihrigen Landsmanns» Johann Melchior Miiller
aus der Feder eines so jungen Burschen aus: «Oft ist das
wilde Jungendfeuer und die verderblich bése Lust In ei-
ner dannoch zarten Brust Gleich einem grimmen Unge-
hetier. Doch: wen nur edle Glut entflammt, dem dient
gewiBlich dieses Brunst Zum groften Meister aller
Kunst, Weil sie von héheren Trieben stammet.» Der
Schreiber diirfte die Zeilen kaum selbst gedichtet haben.
Fiir sein Bildchen lieB er sich von dem wilden Feuer anre-
gen und malte eine Stadt, die hinter der Stadtmauer in
Flammen steht. Sein Vater war der Maler Hans Jacob
Miiller in Frauenfeld. 1760 lebte Melchior Miller aus
Frauenfeld als Maler und Emailleur zusammen mit seiner
Frau im Schneiderviertel in Bern.

Kurz und biindig schrieb sich Daniel Diiringer, der be-
kannte Maler und Ofenmaler aus Steckborn, ein: «Alles
hat seine Zeit.» Dazu zeichnete er ein «Memento mori»
(Bild 6), eine Mahnung an den Tod. Auf einem Buch
liegt ein Totenkopf, dariiber schwebt auf einer Wolke
eine nackte Minnergestalt, mit Fliigeln und Sanduhr an
den raschen Ablauf der Zeit, mit der Sense an den uner-
bittlich kommenden Tod gemahnend. Das Bildmotiv ist
nicht seine eigene Erfindung, es war eine schon lange ge-
ldufige Darstellung, die sich schon ein Jahrhundert frii-
her zum Beispiel auf einer Winterthurer Ofenkachel im
Museum Lindengut in Winterthur findet. Daniel Diirin-
ger hatte seine Heimat frith verlassen, der Eintragung
vom 14. Dezember 1746 zufolge befand sich der Sechs-
undzwanzigjihrige damals in Bern, wo er am 5. Januar

70



des folgenden Jahres von der Burgerkammer die Erlaub-

nis zu einem «Stadtsitz als einem Tischginger» erhielt.
Mit einem zweistrophigen Gedicht lobt der weiter nicht
bekannte Elias Meyer von Winterthur die Selbstgeniig-
samkeit. Das bunte Bild zeigt eine sorgfiltig gemalte
Waldpartie, wo der Genligsame «mit ungestorter Lust
im dunklen Schatten griiner Eichen in sich ein wahres
Gut erreichen» kann. Auch er hielt sich zur Zeit seiner
Widmung, 1743, in Bern auf.
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Zu Ansehen und Bekanntheit brachte es Johann Ulrich
Schellenberg, ein Maler aus Winterthur, der seine Wid-
mung am 25. Februar 1740 in Basel schrieb: «Dieses hat
zu Ehren und jmmerwihrendem Angedenkhen gepfloge-
ner guten Fretindschaft dem Gott Kunst und Tugend lie-
benden Herrn Melchior Mérikoffer, kunstlichen Pit-
schierstecher hiehar setzen wollen Joh. Ulrich Schellen-
berg Pict(or) von Winterthur.» Er war 1709 geboren
worden und griindete spiter in Winterthur eine
Zeichen- und Malschule; er war beliebt als Landschafts-
und Bildnismaler. Im Spruch legt er dar, was ihm als
Maler ein besonderes Anliegen sein multe, daB} die
Kunst eine Dienerin der Natur sei und der Geist das
Werk Gottes, nicht nur der Natur. Seine Bleistiftzeich-
nung hatte er schon vorher ausgefithrt; sie ist allzu
knapp beschnitten worden, um ins Bichlein eingepal3t
zu werden. Sie zeigt den heiligen Hieronymus vor seiner
Felsenhohle kniend, neben der sich der Blick in ein FluB3-
tal 6ffnet (Bild 7). Am untern Rand steht: «Mein Hand
und Feder ist bereit, zu schreiben von der Ewigkeit.
dic:(it) St. Hier.» (sagt der heilige Hieronymus).

Aus Schaffhausen kam Johann Georg Spengler, ein Bild-
hauer, der den kurzen Spruch hinsetzte: «wer durst leidt
dem kommt alles aur an.» Fast scheint es, thm sei es auch
etwas sauer angekommen, denn die Rocaillenkartusche,
die er zeichnete, geriet etwas schief.

«Der Kunst ist alles untertan», schrieb Laurenz Spengler
von Schaffhausen am 22. September 1740 und fiigte das
lingste Gedicht des Biichleins bei, das er sicher selbst ver-
faBt hatte. Er fithrt darin aus, daB er es kaum wage, sich
in das Buchlein einzutragen, wo lauter treue Freunde
Mérikofers versammelt seien. Ist es nicht ein freches Be-
ginnen, sich als freche Gans unter Schwine zu mischen,
als Hasel zu teuren Edelfischen, als Flederwisch zu Pin-
seln? Als er seine Zeichnung in Angriff nehmen wollte,

72



hitte er am liebsten «Buch, Kiel und Farb und Pinsel
weggelegt, den Degen angegtirt, den Stock zur Hand

genommen» und sich bei einem Freund versteckt. Doch
schlieBlich fand er, Herr Moérikofer werde wohl seinen
guten Willen annehmen, und so wolle er zeichnen, was
er eben kdnne. «Gedacht und auch gethan: ich nahm dar-
auf behende Buch, Pinsel, Kiel und Farb von neuem zu
mir hin, und brachte meinen Ril in kurtzer Frist zum
Ende, da ich zu andrer Zeit sonst ziemlich langsam bin.»
Mérikofer moge aber bitte diesen Rif} (die Zeichnung)
nicht mit seinen eigenen vergleichen, «weil ich bestehen
wurd wie Butter an der Sonn». Er mdge es als Zeichen
treuer Freundschaft nehmen, die sich nicht indere, so-
lang er drechseln werde. Laurenz Spengler war nimlich
Drechsler, und die Zeichnung, die er ausfithrte, zeigt
denn auch ein Drechslerzierstiick (Bild 8). Spengler war
1720 als Sohn des schaffhausischen Stadtmaurermeisters
geboren worden. Mit vierzehn Jahren hatte er eine Lehre
bei einem Kunst- und Silberdrechsler in Regensburg an-
getreten und war danach in viele Linder Europas gereist.
Einige Jahre hielt er sich in Bern auf, damals diirfte er zu
Moérikofers Freunden gezihlt haben. 1743 zog er nach
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Kopenhagen, wo er bald die Gunst des Konigs erlangte
und als Hofkunstdrechsler mit fixem Gehalt angestellt
wurde. Den Koénig und die Kénigin sowie eine ganze
Reihe Adliger unterwies er in seiner Kunst, hatte Werk-
statt und Wohnung im koniglichen Schlof. Er wurde
berithmt fiir seine Pokale und Medaillons, Portrits und
Schachfiguren aus Elfenbein, und 1753 schuf er einen
groBen Kronleuchter aus Bernstein. Er sammelte Natu-
ralien und Kunstgegenstinde, und 1771 vertraute ihm
der Konig seine Kunstkammer zur Verwaltung an. Au-
Berdem befaBte er sich mit dem Elektrisieren zur Hei-
lung von kranken Personen und behandelte mit seiner
selbst entwickelten Elektrisierbank ab 1754 manchmal
tiglich sechzig Personen, ohne etwas dafiir zu verlangen.
Daneben verfalite er Abhandlungen iiber Elfenbein und
Elfenbeinkunst und naturwissenschaftliche Studien.
Hochberithmt starb er 1807, und Mérikofer mag wohl
mit Stolz bisweilen Zeichnung und Gedicht des in der
Fremde zu Ruhm und Ehre gekommenen Freundes zur
Hand genommen haben.

Ebenfalls ins Ausland zog ein anderer Freund, Johann Se-
bastian Diir, peintre. Er war 1709 in Burgdorf geboren
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worden, war Miniatur- und Pastellmaler und starb 1749
im Dienste eines polnischen Fiirsten in Warschau an der
Schwindsucht. 1735 hatte er in Bern fiir den berithmten
Arzt und Gelehrten Albrecht von Haller neun grofBfor-
matige Zeichnungen zu dessen Beschreibung des Skeletts
einer menschlichen DoppelmiBbildung ausgefiihrt. Hal-
lers Manuskript samt Diirs Zeichnungen werden in der
Burgerbibliothek Bern aufbewahrt. Als er 1737 fiir Mo-
rikofer einen Vers verfaBite und eine schwungvolle Ro-
caille dariiber zeichnete, befand er sich in Besangon auf
der Reise von Bern nach Paris, die nétig war, weil er die
Kunst noch nicht so «verstund», wie er wollte, so jeden-
falls sagt er auf seinem Blatt, das er dem Freund schickte
und das Mérikofer dann in sein Biichlein einbinden liel3.
Ohne Bild, nur mit einem kaum selbst gedichteten
Spruch trug sich Johann R. Studer 1742 ein. Unter dem
Titel «Kunst bringt unlust, Fleif den Preill» wird einmal
mehr die Tugend gepriesen. Wahrscheinlich handelt es
sich beim Schreiber um Johann Rudolf Studer, der in
Winterthur 1692 oder 1700 geboren wurde, von den El-
tern zum Flachmaler bestimmt, sich aus eigener Kraft
zum Portritmaler bildete und seine Kunst in Ol-,
Miniatur- und Emailmalerei austibte. Nach mehreren
Jahren in Basel hielt er sich 1740 bis 1750 in Bern auf,
darauf reiste auch er in verschiedene europiische Linder.
Ein weiterer Portritmaler war Sigmund Barth aus Bern,
der spiter in Basel lebte und dort 1772 starb. Er zeichne-
te 1740 fiir Mérikofer ein kostliches Bildchen, auf dem
ein pfiffiger Amor dem lachenden Weidegott Pan eine
Panfléte in die Hand driickt. Die Erklirung dazu schrieb
er franzosisch: «Pan instruit par I’amour. Que Pan soit
I'inventeur de la Flate Champétre, c¢’est une fable, il eut
un Maitre.»

Der Steinhauer Joseph Simon Pfaffinger von Wien, den
man spiter in Salzburg trifft, zeichnete kein Bild, be-
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griindete das aber in einem selbst verfalBten Gedicht. Er
fihrt aus, seine Hand solle mit der Feder preisen, was er
nicht zu zeichnen vermége. Er verstehe nur das Schnitz-
werk und kdnne auf dem Stein besser reifen als auf dem
Papier. Den Beweis sehe man, wenn man nur bis zum
Spital gehe, dort mége es Mérikofer anschauen. «Inzwi-
schen lebe wohl und denke unterdessen, dal® in abwesen-
heit nicht deiner werd vergessen. Der Schluf ist nun ge-
macht, drum sprich ich auch anheunt, Herr Mérikoffer
ist und bleibt ein wehrter Freund.»

Moérikofers Beruf des Siegel- und Medaillenstechers war
verwandt mit jenem des Goldschmieds, und so findet
man denn einige dieses Handwerks unter seinen Freun-
den. Auch wohnte er 1760 mit seiner Frau im bernischen
Schmiedenviertel auf dem Platz in Goldschmied Hugs
Haus, wo er seit dreizehn Jahren seine Steuer als Hinter-
sasse zahlte. Ein kleines Denkmal der Freundschaft schuf
ihm der Goldschmied H. Gischlin, der ihm einen Spruch
dichtete und daneben das von drei Minnern gehaltene
Moérikoter-Wappen zeichnete. Zwei der Schildhalter
sind birtige Krieger, der dritte in Anlehnung an das
Wappen ein Mohr. «Soll wahre Tretes-Pflicht bey zwe-
yer Fretind sich finden, So muf sein zweifels-ohn Thr
Sinn dahin gericht, mit Lieb sich zu verbinden, Wie ein
geflochten Cron. Wie ich mich diBfahls dann schon ein
geraume Zeit Von dir zu rihmen hab. Darvon mul} Je-
derman durch die Erfahrenheit ein Zetignus legen ab.
Aub diesem Ursach-Grund ich diff hab beygefiigt, daB3
ferners werd dardurch Bey andern Friinden bund, und
jeder nach seim gemiiht Einschreib ein denkmahl
spruch.» Zur Beherzigung fiigte er den kurzen Denk-
spruch bei: «Gedenk jung an den alten mann, so wird dir
kein Zeit lir hingahn.» Die Widmung unter dem Bild
schlieBlich lautet dhnlich wie andere: «Dieses Wenige
hat zum Angedenken verharrlicher Freundschaft und

76



dem Besitzer zum Vortlauf Gottergebenen Wandel hie
beyfiigen wollen sein aufrichtiger Freiind H. Gischlin,
orfévre.» Gischlin stammte aus Schaffhausen, und 1760
wohnte seine Witwe in Goldschmied Jenners Haus in
Bern. Um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, nahm sie
«Tischginger» auf.

Ein weiterer Goldschmied, Johann Friedrich Enkhusen
aus Liineburg, dichtete ebenfalls selbst: «Mein Herr die
siiBen Freundschafft Stunden, Erkenntnis edler Wissen-
schafft, Und daB3 ich seinen Wandel funden Recht exem-
plarisch tugendhafft, Es soll di} weder spaht noch fri
von mier vergessen werden ni. Ich will ihm des zum An-
gedencken Sein selbsten mier verehrtes blat Auff seyn be-
gehren wieder schencken, Verhoff mein wunsch werd
finden stat, Thm woll des himmels gnaden Sonn Stets
letichten voller Freiid und Wonn.» Die fein ausgefiihrte
Zeichnung (Bild 9) zeigt den Werktisch eines Gold-
schmieds, auf dem viele Arbeitsgerite liegen. Die lederne
Mulde, die in einem halbrunden Ausschnitt des Tisches
angebracht ist, um die kostbaren Goldstiubchen aufzu-
fangen, ist zur Anbringung eines kleinen Spruchs ausge-
niitzt: «Brregen sich beym haasenfull oft grillen, ein
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pfeiff Toback kan den verdruf} balt stillen.» Das bezieht
sich auf den obern Teil der Zeichnung, auf dem sich ein
aus Rankenwerk gebildeter Hase erhebt, der ein lang-
rohriges Hollinderpfeifchen schmaucht. Die Frage ist,
wer diese lustige Zeichnung ausgefithrt hat. Enkhusen
schreibt im Gedicht, dal er Mérikofer das von ihm selbst
verehrte Blatt wieder schenken wolle. Hat er ihm wirk-
lich das von Mérikofer gezeichnte Blatt zurtickgegeben,
oder meint er damit, daB er ihm ein Gegengeschenk ma-
che? Vielleicht hat er auch das gleiche Motiv wie Mori-
kofer fiir ihn gezeichnet. Es ist einem Buchlein von
Wolfgang Hieronymus Biumel entnommen, das um
1700 in Niirnberg erschien. Auf dem Titelblatt mit der
Zeichnung des Goldschmiedetisches trigt es den Titel
«Neu ersonnene Gold-Schmieds-Grillen». Oben erhebt
sich hier statt des rauchenden Hasen ein reicher Blumen-
straull in einer aus Ranken gebildeten Vase. Fir eine
wirkliche Riickgabe des Blittchens wiirde sprechen, dal
die Zeichnung in anderer Tinte ausgefithrt ist als die
Verse. Der kurze Spruch vom Hasenful freilich stammt
eindeutig aus Enkhusens Feder.

Vermutlich war auch Johann Jacob Brunner ein Gold-
schmied, obwohl er keinen Beruf angibt. Jedenfalls gab
es im 18. Jahrhundert zwei Ziircher Goldschmiede dieses
Namens. Brunner schrieb sein selbst verfalites Gedicht
mit prachtvoll kalligraphischer Schrift in eine sorgfiltig
gemalte Kartusche. Aus dem Vers geht hervor, dal} er
nur zweimal in Mérikofers Haus geweilt und ihm dann
«gleich was in sein StammBuch geschrieben» habe.

In satten Farben malte der Berner Buchbinder A.Eggli
sein Bild (Bild 10). Es zeigt ein dhnlich wie Mérikofers
Stammbuch eingebundenes Biichlein, worauf ein Blatt
Papier mit umgebogenen Ecken liegt. Auf diesem Papier
ist ein rundes Medaillon gemalt, in dem {iber einer Ge-
birgslandschaft ein Adler zu sehen ist, der mittelalter-
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licher Ansicht gemil seine Jungen der Sonne entgegen
trigt, um zu priifen, ob sie ihren Anblick ertragen und
damit zum Leben tauglich seien. Am obern Rand des
schrig vor dem Betrachter liegenden Papiers steht: «Lal}
dich von Jesu Geist nur allezeit regieren, der wird dich
adlerschnell zur Lebenssonn hinfithren.» Den untern
Teil des Papiers nimmt ein Spruch ein, der an die Ver-
ginglichkeit erinnert: «Dein Leben ist und bleibet doch
ein Reisen, du reisest oder nit, du gehst doch immer fort
zur fernen Ewigkeit, Drum gehen wir durch die Welt,
umb aull der Welt zu sehn, Wie nichts die Welt, wie
nichts wir in derselben sein, und nicht hier, sonder dort
zu bleiben sei der Ort.» Auf der untern linken Ecke des
Papiers stehen Ort und Datum, der 25. Juli 1738, auf der
rechten Ecke die Widmung zu ewigem Andenken und
Freundschaft. Auf der grinen Unterlage steht der kurze
Wahlspruch «Respice finem», denke ans Ende. Albrecht
Eggli war 1713 geboren worden und wurde Buchbinder
wie sein Vater. Im Mirz 1735 wurde er in die Zunft «zu
Affen» angenommen. In seinem spiteren Leben hatte er
wenig Gliick. 1739 starb seine Frau. 1749 war er an der
Henzi-Verschworung gegen das Regime des Patriziats
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beteiligt, wurde aber freigesprochen. 1750 wurde seine
zweite Ehe geschieden, und im gleichen Jahr machte er
Konkurs, worauf er das bernische Gebiet verlassen mul3-
te und nach Freiburg zog. Dort idnderte er die Konfes-
sion und starb «als der letzte des Geschlechts». Auf
Grund von Bucheinbinden, die er nachweislich ausge-
fahrt hat, kann mit Bestimmtheit festgestellt werden,
daB er es war, der Morikofers Stammbiichlein eingebun-
den hat.

Nicht nur Kiinstler und Handwerker sind in Mérikofers
Biichlein vertreten. Nicht weniger als vier Chirurgen
oder Studenten der Chirurgie haben sich eingetragen:
Der Student Haeberling war vielleicht ein Sohn jenes Joa-
chim Lorenz, der von 1718 bis 1739 Operateur am Insel-
spital war. Er schrieb als Symbol oder Wahrspruch: «mit
wiz und gelt komt man durch d welt.» Sein Spruch lau-
tet: «Dein Sorg und mith mit fretid vermisch, die dich
zur arbeit mache frisch. Unterdessen. Verbleibe allezeit
sein diener zwar gering, doch nenne mich ohn scheti ge-
tretier Hiberling.» Ahnlich endet auch Johann Ph. Roos
sein Gedicht, das die Freundschaft preist: «... wird letzt-
lich nach dem Todt im kiihlen Erden SchooB Mich den-
noch nennen werd Thr treuer diener Rool.» Johann
Heinrich Brandau mahnt lateinisch und deutsch, das
Wichtigste sei, die Ehre zu bewahren, wenn man sonst
alles verliert. Grofle Mithe gab sich Johann Ludwig
Hommel aus Memmingen, der seinen Eintrag in StraB-
burg 1736 datierte. Er zeichnete ein symbolisches Bild,
das er mit Buchstaben versah, die vor den Zeilen des er-
klirenden Gedichtes wieder vorkommen. Die Mitte
nimmt ein mit A bezeichneter Totenschidel ein, der ans
Sterben mahnt. Darunter steht als B ein Schild mit einem
Herzen, woraus Ahren wachsen. Dies bedeutet, dal} der
Mensch nach dem Tode ernten wird, was er jetzt sit.
Auf dem Schidel steht eine Sanduhr zwischen zwei Flii-
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geln C und erinnert, daBb das Leben schnell wie ein Vo-
gel dahinflieht. Ein vom Schidel hangendes Tuch und
unten liegende Grabwerkzeuge D mahnen, dal der
Mensch nackt in die Welt komme und ebenso wieder
hinziehe. Am obern Rand des Bildes strahlt ein helles
Licht, von unten dringen Flammen und Rauch empor,
das ist, mit dem Buchstaben E erklirt, das Ende der
Welt, das wie ein Dieb in der Nacht kommt: «vergehen
wird die Welt mit groBem Krach und brommen.» Bis
dahin aber «werd ich mich ungefirbt dein treuer Freund
stets nennen». Morikofer durfte stolz sein, Hommel sei-
nen Freund zu nennen, war dieser doch ein bedeutender
Anatom und Mitarbeiter Albrecht von Hallers. Er lebte
1706 bis 1743 und hielt sich 1732 bis 1736 in Bern auf,
wo er 1734 zusammen mit Haller die Erlaubnis erhielt,
offentlich zu sezieren und Anatomie zu dozieren. Er pri-
parierte das bereits erwihnte, von Haller beschriebene
Skelett, das der Maler Diir zeichnete. Das Priparat wird
im anatomischen Institut der Universitit aufbewahrt.
1736 zog er nach StraBburg. Haller duBerte sich lobend
Gber ihn, daB er «zuerst in Bern unter mir zergliederte
und als Prosector in StraBburg gestorben ist, ein sauber
arbeitender Mann, der viel mehr getan hat, als die Nach-
welt erfahren wird».

Ein Theologiestudent namens Wegelin schrieb: «Es ko-
stet Mith, was schoén ist zu erlangen, Doch wer es hat,
kan mit demselben prangen.» Da er weder Datum noch
Vornamen angibt, ist nicht ganz sicher, ob es sich hier
um Georg handelt, der 1736 Priester, 1742 Diakon der
franzdsischen Kirche in St. Gallen wurde und 1743 auf
der Kanzel starb. Der «dienstgeflissene Johannes Zollico-
ferus» gibt keinen Beruf an, und so ist auch hier nicht si-
cher, ob es jener Zollikofer von Altenklingen ist, der
1741 Feldprediger wurde, in franzésischen und nieder-
lindischen Diensten stand und schlieBlich Pfarrer in De-
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venter war. Er fithrt in lateinischer Sprache aus, daB nie-
mand als Meister vom Himmel fillt und die Erde trotz-
dem die Kunst ernihrt, das Leben kurz, die Kunst aber
lang ist.

Ohne Bilder schrieben weitere, nicht eindeutig zu identi-
fizierende Freunde ihre kiirzeren oder lingeren, meist
Tugend und Kunst preisenden Spriiche: Christoph
Burckart, Christian Friderich Streng und Samuel Hun-
zigker aus Aarau 1736, Johann Heinrich Wegelin 1744.
Gabriel Fueter pries 1740 Kunst und Tugend. Ein Dro-
gist dieses Namens, der 1714 bis 1785 lebte, wurde 1749
wegen Teilnahme an der Henzi-Verschworung zum To-
de verurteilt, konnte aber flichen. An seiner Stelle «ent-
hauptete» man sein Bild. 1780 wurde er begnadigt. To-
bias Laub junior schrieb keinen Spruch, nur eine kurze
Widmung und zeichnete dafiir in einer ovalen Umrah-
mung ein Bild, wie Johannes der Téufer einigen Zuho-
rern predigt. Ist er ein Sohn des in Augsburg titigen
Bildnismalers und Stechers gleichen Namens?

Ein weiterer Freund nennt seinen Namen nicht, sondern
zeichnete sein Wappen und seine kunstvoll verschlunge-
nen Initialen, zusammen mit jenen Mborikofers, mit
Lorbeer- und Palmzweigen samt einem Schriftband, wor-
auf steht: «UNI D’ AMITIE JUSQUES A LA MORT.»
Eine reizende Zeichnung mit drei nackten Kniblein, die
sich mit Bockligumpen vergniigen, ist ohne jede Be-
zeichnung. Vielleicht ist sie falsch eingebunden worden
und gehort zu einem der Blitter, die nur Schrift zeigen.
Auf ganz personliche Weise verflicht Niklaus Rebmann
die Kunst seines Freundes und seinen eigenen Namen
Reb-Mann in einem Gedicht, das zuerst Morikofers
Kénnen preist und dann klagt, daB es ihm leider noch
nie gelungen sei, daB durch seine Grubarbeit sein Reb-
stock golden blithe, durch goldene Kronen wachse und
goldene Friichte bringe.
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Zum Schluf sei der Eintrag des Berner Notars Samuel
Lautenburger vom 3. Oktober 1739 zitiert. Er umgab
sein selbst verfaBtes Gedicht mit lateinischen Denksprii-
chen: «Usus facit Artificium» (Ubung macht den Mei-
ster), «Amicus certus in re incerta cognoscitur» (Einen
guten Freund erkennt man in schlechten Zeiten) und
«Stat mihi firma fides veluti Marpesia cautes, fortior est
duro marmore verus Amor» (Meine Treue steht fest wie
harter Fels, wahre Liebe ist stirker als harter Marmor).
Seine Verse lauten: « Wie kunstlich deine Hand in stahl
und Silber sticht, Weil} jeder welcher da von deinen
Wappen sicht; GewiiB} es kan dein ruhm zu keiner Zeit
vergehen, dan solcher wird nach dir auf jedem Pitschaft
stehen, das in so manchem Jahr in unsrer werten Statt
die arbeitsvolle Hand kunstreich gestochen hat. Draus
zieh ich diese Lehr: soll was bestindig bleiben, MueB
man es in metall mit einem Griffel schreiben. Jedoch es
muel nicht stits Gold und Silber seyn, Man schreibet et-
wan auch in andre Sachen ein. Weil also du von mir
auch wilt ein denckmal haben, Ich aber in Metall dir sol-
ches nicht kan graben, So will die Wort, die hier am end
zu lesen sind, Mir schreiben in das Hertz, Ich bleib dein
wahrer Frind.»

Wie recht Samuel Lautenburger damit hatte, dal Mori-
kofers Ruhm nicht vergehe, beweist nicht zuletzt unser
Museum, das seit langem die Medaillen sammelt, zu de-
nen Mérikofer die Entwiirfe gezeichnet und die Stempel
geschnitten hat. Durch das Stammbuch mit den vielen
persénlichen AuBerungen seiner Freunde wird die Erin-
nerung an ihn noch lebendiger.

83



	Das Stammbuch von Johann Melchior Mörikofer

